
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Die Diözese Hochberg zur Zeit Karl Friedrichs

Ludwig, Albert

Heidelberg, 1911

18. Die Kirchenzucht

urn:nbn:de:bsz:31-314761

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:31-314761


1886 —

fleißig zu beſuchen , Totkranke täglich , Schwerkranke wenig⸗
ſtens einigemale in der Woche .

Um zu zeigen , wie die Opferwilligkeit ſtieg , ſei er⸗

wähnt , daß nach der Almoſenrechnung von Eichſtetten
die Opfergelder 1718/19 : 32 Gulden , 1765/66 : 79 Gulden ,

1793/94 aber 167 Gulden betrug . Das Kirchenopfer iſt viel

mehr gewachſen als die Bevölkerung . “ )

Regelmäßige Kollekten wurden für das Waiſen⸗

haus und für Schulhausneubauten erhoben . Dazu je nach

Bedürfnis auch andere , jährlich bis zu 8 Kollekten z. B . für

Abgebrannte , ( 1732 ) für die Salzburger , „ welche zu dieſer

Zeit der Erkaltung der Liebe ein ſo herrlich Exempel wahrer

Verleugnung ſeiner ſelbſt und aufrichtiger Nachfolge Jeſu
uns vorſtellen, “ für lutheriſche und reformierte Kirchen , „ für
einen Schneider zu Eichſtetten , deſſen Haus nachts von dem

Berg niedergeſchlagen und zerſchmettert wurde , wobei ſeine

Frau und Kind elendiglich umgekommen, “ für eine Witwe

in Malterdingen und andere .

18 . Die Kirchenzucht .
Die Synoden hatten den Zweck , über den Glauben

nicht nur der Geiſtlichen , ſondern auch der Gemeinden zu

wachen und Maßregeln zu beraten gegen allerlei Mißſtände
und Fehler . Zur Kontrolle des kirchlichen Lebens dienten

ferner die Kirchen⸗ und Schulviſitationen , die jährlich ab⸗

gehalten wurden . Dabei mußte vom Pfarrer , vom Lehrer

und von den Ortsvorgeſetzten eine Reihe von Fragen über

den religiös⸗ſittlichen Zuſtand der Gemeinde beantwortet

werden . Die Anzahl dieſer Fragen wuchs immer mehr .

Schließlich waren es nach der letzten Reviſion von 1796

nicht weniger als 119 , von denen aber 16 nur alle 10 Jahre

zu beantworten waren . Die Berichte und Protokolle über

die Kirchenviſitationen , die leider nicht vollſtändig im

General⸗Landesarchiv erhalten ſind , und die Beſcheide des

Oberkirchenrats gehören zu den wichtigſten Quellen über das

kirchliche Leben . Sie enthalten eine Fülle von kultur⸗

geſchichtlich intereſſanten Bemerkungen . Doch ſind die darin

gemachten Angaben nicht immer zuverläſſig . Die Vorgeſetz⸗
ten lobten gewöhnlich ihren Pfarrer , auch wenn in ſeiner

Lebensführung nicht alles ohne Tadel war . , Ein Pfarrer ,

*) Die Zahl der Evangeliſchen betrug 1732 : 1070 , 1792 : 1742 .
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deſſen Schulden häufig die Behörde beſchäftigten , erhielt

das Zeugnis eines guten Haushalters . Es mag übrigens

ſein , daß bei dieſem Geiſtlichen beſondere Verhältniſſe ob⸗

walteten , die ſeine ungünſtige Vermögenslage zu entſchul⸗

digen geeignet waren . Es iſt gewiß kein Zufall , daß in der⸗

ſelben Gemeinde wenige Jahre ſpäter 2 Aecker zur Aufbeſſe⸗

rung der Pfarrbeſoldung geſtiftet wurden ! In Denz⸗

lingen traute ſich bei der Viſitation niemand mehr zu

klagen , ſeitdem die Richter „ ſo gewaltig angegangen und

durch ein von dem Pfarrer ihnen abgeſchwätztes falſches
Atteſt in eine Strafe von etlichen 70 Gulden gefallen ſind ; “

aber außer der Viſitation hatte man an dem Pfarrer viel

auszuſetzen ; obgleich er in Sexau den Wein aufgegeben

hatte , ſcheint er doch Grund zu Beſchwerden gegeben zu

haben . Manchmal nahmen die Vorgeſetzten jedoch kein

Blatt vor den Mund . Die Bickenſohler warfen z. B .

ihrem Pfarrer vor , er vergeſſe bald das Gebet , bald den

Segen ; ſeine Kinderlehre ſei elend , ſeine Betſtunden miſe⸗

rabel ; die Katechismusſchüler lernten nichts und wüßten

nichts ; er beſuche keine Kranken , ſei ſchläfrig , komme zu

keinem Menſchen , ſondern ſchließe ſich ein ; er ſei ein guter

Haushalter ; denn er gebe den Armen nichts . Nicht immer

gelang es dem Viſitator , Mißſtände abzuſtellen . Als die

Frauen des Pfarrers und Lehrers in Ottoſchwanden

die ſich ſchlecht vertrugen , bei der Viſitation 1749 vorgeladen

wurden , um ſie zu verſöhnen , da gerieten ſie ſo hintereinan⸗
der , daß „ nichts zu machen war . “

Während die Synoden und Kirchenviſitationen ſich auch

um die Amtsführung und das Leben der Geiſtlichen kümmer⸗

ten , hatte die Kirchenzenſur nur die Aufgabe , das kirch⸗

liche und ſittliche Verhalten der Gemeinden zu überwachen .

Die enge Verbindung von Staat und Kirche brachte es mit

ſich , daß der Vogt und die Richter in kirchlichen Angelegen⸗
heiten mitzureden hatten , und daß dem Pfarrer die Aufſicht

über ſolche Dinge anvertraut war , die heute die Polizei⸗

behörde zu leiten hat . Die Kirchenzenſur ſollte die Ueber⸗

tretungen der cgöttlichen Gebote und der Kirchenmandate

beſtrafen . In den Titeln 4 —18 der Landesordnung werden

die zu rügenden Vergehen näher bezeichnet .
„ Trotz ſtrenger Strafen iſt zu merken , daß dieſes

Laſter ( das Fluchen ) je mehr und mehr bei dieſer in allem



Argen zunehmenden boßhaftigen Welt wachſen und ſich

mehren tut . . . und alſo bei männiglich dergeſtalt einge⸗

wurzelt , daß es ſchier nicht für eine abſcheuliche Sünde ,

ſondern vielmehr eine gemeine und ſchlechte unſträfliche Ge⸗

wohnheit von Alten und Jungen will gehalten werden . “

Verboten wird das Fluchen und Schwören bei Gott ,

ſeinem Namen , Leiden , Kraft und Macht , bei den heiligen

Sakramenten , bei den Elementen ; ferner das An wün⸗
ſchenn einiger Seuchen , Plagen und Krankheiten . Kinder

unter 13 Jahren , die fluchen , werden mit Ruten gezüchtigt ,

Perſonen in höherem Alter werden zuerſt mit Geld , das

dritte Mal mit Einſperren ins Blockhaus , beim vierten Mal

mit Eintürmung bei Waſſer und Brot und einer warmen

Suppe , das fünfte Mal mit der Geige und bei öfteren Ver⸗

fehlungen mit Gefängnis oder Ausweiſung beſtraft . Auch

wer eine Anzeige unterließ , war ſtrafbar . Die Hälfte des

zu bezahlenden Geldbetrags fiel dem Rüger zu . Zaubern ,

Segen ſprechen , Teufel beſchwören iſt gleichfalls ſtreng ver⸗

boten .

Die Trunkſucht wurde in gleicher Weiſe bekämpft .

Wenn einer nach 9 Uhr im Wirtshaus angetroffen wurde ,

ſo mußte er einen Gulden , der Wirt zwei bezahlen . Be⸗

trunkene hatten zwei oder mehr Gulden zu entrichten . Wich⸗

tig war die Beſtimmung , daß bei allen Vergehen die Trun⸗

kenheit nicht als Milderungsgrund gelten ſollte , ſondern im

Gegenteil eine Verſchärfung der Strafe bewirkte . Verboten

ſind alle „ Faßnachten , Mummereien , Butzengehen , Johan⸗

nisfeuer , das unverſchämte Pfeffern ( Schießen ? ) und was

des Dings mehr iſt . “ Wer ſich vermummt , kommt in den

Turm . Das Uebermaß bei Gaſtmählern wird beſtraft , eben⸗

ſo das Karten⸗ - und Würfelſpiel um Geld .

Im 13 . Titel wird über den Kleider luxus ge⸗

klagt . Jede Perſon ſoll ſich ihrem Stande gemäß kleiden ,

damit der Edle von dem Unedlen , der Geiſtliche von dem

Weltlichen , der Bürger von dem Bauern , der Herr von dem

Knecht , die Frau von der Magd zu unterſcheiden ſei . Die

Kleider dürfen nicht aus fremdem Zeug gemacht ſein . Mit

einer Mahnung zur Sparſamkeit will der 14 . Titel Schauer⸗

täge , Schappelhirſe und Brautbatzen⸗Zuſammenkünfte , ſo⸗

wie die überflüſſigen Zehrungen bei Feldrügungen ab⸗

ſchaffen . An Abendmahlstagen iſt kein Tanz erlaubt . Zu
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andern Zeiten können die Beamten das Tanzen erlauben ;

wer ſich dabei unanſtändig benimmt , muß einen Gulden oder

mehr bezahlen . Geheime Verbindungen ſind nicht geſtattet .
An den Kunkelſtuben dürfen nur Frauen teilnehmen .

Grobe Laſter und Aergerniſſe zogen außer

den geſetzlichen Strafen noch Kirchenbuße nach ſich . Die

Schuldigen mußten nach der erneuerten Kirchenordnung ,

wenn ſie ſich beſſerten , ihre öffentliche Sünde vor der Kirche ,

die ſie geärgert hatten , öffentlich bekennen und demütig um

Vergebung bitten . Dann ſollten ſie wieder als Mitglieder
der Kirchengemeinde aufgenommen werden .

Da die Kirchenzenſur im Jahre 1717 „ von

neuem “ angeordnet wurde , ſo iſt daraus zu ſchließen , daß ſie

ſchon vorher beſtanden hat . Aber jedenfalls noch nicht lange ,

da ſie als eine Neuerung bezeichnet iſt . Ob ſchon eine ge⸗

druckte Ordnung vorlag , iſt mir nicht bekannt . In der er⸗

neuerten Kirchenordnung wird hingewieſen auf die „ im

vorigen Jahr erſchienene Zenſurordnung . “ Sie iſt um

1718 im Druck herausgekommen . Denn in der Almoſen⸗

rechnung von Eichſtetten 1718/19 wird erwähnt , daß 7

Exemplare angeſchafft wurden . Aus den Befehlbüchern iſt

zu erſehen , daß hie und da Kirchenzenſur gehalten wurde , es

erſcheinen auch Zenſurſtrafen in den Rechnungen jener Zeit .

Ein Neudruck erſchien 1755 . Nach dieſem ſollte die Kirchen⸗

zenſur auf dem Lande an einem Sonntag nach der Kinder⸗

lehre , in den Städten an einem Wochentag gehalten werden .

In den Städten war das Zenſurgericht gebildet von dem

Pfarrer , dem Bürgermeiſter , dem Kirchen - und Almoſen⸗

pfleger , von zwei Perſonen aus dem Rat , von den beſtellten

Rügern und dem Stadtſchreiber . Auf den Dörfern gehörten

dazu : der Pfarrer , Schultheiß oder Vogt , Almoſenpfleger , 1
Gerichtsperſon und der Lehrer . Nur ſolche Vergehen kamen

vor die Kirchenzenſur , die geringe Strafen nach ſich zogen

oder durch Ermahnungen und Warnungen zu rügen waren .

Dieſes Ortsgericht beſchäftigte ſich mit der Beſtrafung von

Abgötterei , Zauberei , Segenſprechen ; von Fluchen , Schwören ,

Gottesläſterung , Mißbrauch des Namens Gottes ; von Ver⸗

ſäumnis des Gottesdienſtes , Aergernis , Uebertretung der

Sonn⸗ und Feiertagsverordnungen ; von Eheſtreit und

mangelhafter Kinderzucht .
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Eine neue Zenſurordnung kam 1798 heraus . Hier ſind

die Befugniſſe noch erweitert . Der Kirchenzenſur waren

aber nur die unteren Stände unterworfen . Von da an führten

die Kirchenrüger den Namen „ Kirchenälteſte “ . Sie ſind

die Gehilfen des Pfarrers . Zu ſolchem Amt ſollten nur ver

ſtändige Männer von untadelhaftem Lebenswandel im

mittleren Alter genommen werden , denen man Unpartei⸗

lichkeit und Unerſchrockenheit zutrauen konnte , und die nicht

ein Gewerbe trieben , das ſelbſt die ſtrenge Aufſicht der Zen⸗

ſur nötig hatte ; Wirte und Boten , ſowie Leute in ab

hängiger Lebensſtellung waren davon ausgeſchloſſen . Si

werden von den Pfarrern , den evangeliſchen Ortsvorgeſetz⸗

ten , den Richtern und den übrigen Kirchenälteſten auf

Lebenszeit gewählt . „ Das Amt ſoll nicht herumgehen wie

der Ortsſpieß . “ Ihre Vorſtellung geſchieht in der Kirche .

Sie haben im Gotteshauſe ihre beſonderen Plätze neben den

Richterſtühlen .
Um den Kirchenälteſten mehr Anſehen zu geben , er⸗

hielten ſie den Rang nach dem Ortsvorgeſetzten , vor den

Richtern . Damit ſie nicht aus Furcht vor Nachteilen , die

ihnen aus ihrem Amt erwachſen könnten , zu läſſig ſeien ,

wurde 1794 die Anordnung getroffen , daß ihnen aus Ge⸗

meindemitteln ein etwaiger Schaden erſetzt wurde . Dies

war notwendig ; denn häufig war die Klage , daß ſie aus

Menſchenfurcht nichts anzeigten .
Aus der Kirchenzenſur ging der Kirchengemein

derat hervor .
Die Kirchenzenſur hatte oft Anlaß , einzuſchreiten . In

den Zenſurprotokollen begegnen uns häufig Stuhlſtreitig⸗

keiten , Ehezerwürfniſſe , Sonntagsentheiligung , Verſäum⸗

niſſe der Schule und der Kinderlehre , Beleidigungen ,

Trunkſucht , Kegeln , Uebelhauſen , Sachbeſchädigungen , Ruhe⸗

ſtörungen u. a . Den Aberglauben hat auch die Aufklärung

nicht ausgerottet . In Müllheim wurde 1784 ein katho⸗

liſcher Geiſtlicher eingeſperrt , der herbeigerufen worden war ,

um einen Geiſt zu beſchwören . Im Bickenſohler Kir⸗

chenbuch mußte 1777 ein abergläubiſcher Beiſatz geſtrichen
werden . Der Lehrer von Biſchoffingen erhielt 1747

eine Rüge , weil er ein Büchlein ſchrieb „ von allerhand

Segenſprechereien “ . In Endingen wurde noch 1751 eine

Frau als Hexe verbrannt . Wenn man einen Dieb aus⸗



findig machen wollte , ſo wurde das Sieb gedreht . Das Be⸗

ſprechen von Krankheiten war weit verbreitet . Mir fiel ein

Büchlein in die Hände , das 1796 geſchrieben wurde , und eine

Anzahl von Beſprechungsformeln enthält . Als Mittel zum

Blutſtillen wird darin folgender Spruch empfohlen : „ Glück⸗

haft ſei die Stund , heilſam ſei die Wund . So ſtand dir dein

roſinfarbes Blut wie es Gott dem Allmächtigen geſtanden iſt

am Stamm des heiligen Kreuzes . Im Namen des Vaters

und des Sohnes und des heiligen Geiſtes . Amen . Broba⸗

tum . “ Gegen den Brand : „ Lorenz ging über Waſſer und

über Land . Er kam zu einem Brand . Darüber deckt er

ſeine heilige Hund : Brand ſchlag aus und nicht ein , das ſoll

dem Menſchen kein Schaden ſein . “ Gegen die Warzen

wurde ein kräftiger Zauberſpruch angewendet , der darin be⸗

ſtand , daß die hebräiſchen und griechiſchen Namen für Gott

zuſammengeſtellt waren , aber ſo entſtellt , daß die richtige

Form oft nur wenig Aehnlichkeit mit der gebrauchten hat !

Um das Fluchen und Schwören einzuſchränken , wur⸗

den in den Wirtſchaften ſogenannte Fluch⸗ oder Schwör⸗

büchſen “ aufgeſtellt , die , wie wir oben ſahen , ſchon 1717

erwähnt werden . Wer fluchte , ſollte vom Wirt ermahnt wer⸗

den , einen Geldbetrag einzuwerfen . Aber wenn die Fluch⸗

büchſen geſtürzt wurden , enthielten ſie gewöhnlich nur einige

Kupfermünzen , ſodaß der Verdacht nahe lag , daß die Wirte

vor der Reviſion einige Kreuzer opferten . Sie wurden des⸗

halb mit Strafen bedroht , wenn ſie ihre Pflicht nicht taten .

Erſt im Jahre 1804 entſchloß man ſich , da der Ertrag der

Schwörbüchſen ſchon längſt unbedeutend war , dieſe Einrich⸗

tung als „ den Zeitumſtänden nicht mehr entſprechend “ in

Abgang kommen zu laſſen .

Ebenſo ſtreng wie gegen die Uebertretung des 2. Ge⸗

bots ging man gegen die Trunkſucht vor . Alles , was dazu

dienen konnte , dieſem Laſter Vorſchub zu leiſten , wurde zu

unterdrücken geſucht . Verſteigerungen durften nicht mehr im

Wirtshaus ſtattfinden . Die von altersher üblichen Zechen ,

welche die Richter bei manchen Gelegenheiten auf Gemeinde⸗

koſten veranſtalteten , wurden verboten . Der Wirt , der mehr

als einen Gulden Trinkſchulden borgte , wurde beſtraft .

Wirte ſollten nur unter ganz beſonderen Verhältniſſen das

Amt eines Vogtes bekleiden dürfen . Der blaue Montag der

Handwerker und Geſellen entging ebenſowenig dem Straf⸗
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urteil als das Trinken junger Leute in Privathäuſern . Daß

die Eltern anfingen , ihre ſchulpflichtigen Kinder mit ins

Wirtshaus zu nehmen , wurde 1793 ernſtlich gerügt . Die

Schüler ſollten bei den Hochzeiten nur während des Tages

zugegen ſein . Trotz der Verbote wurde da und dort um Geld

geſpielt . Und als alle Spielkarten geſtempelt ſein mußten ,

erblickten darin die Spieler eine Aufforderung , den Staats

ſäckel durch ihre Leidenſchaft zu bereichern . Aber die Wirte ,

die das Spielen duldeten , ſollten durch Entziehung des

Schildes oder Straußes beſtraft werden .

Faſt noch mehr Sorge als die Trunkſucht und Spielwut

machte dem Geſetzgeber die Unſittlichkeit . Eine große

Menge von Geſetzen richtete ſich gegen dieſes Grundübel , das

ſo ſchwer zu bekämpfen iſt . Es durften keine unſittlichen

Lieder geſungen und keine anſtößigen Bilder verbreitet wer⸗

den . Den Zimmergeſellen ſollten keine unanſtändigen

Zimmerſprüche hingehen . Nach 10 Uhr durfte nicht mehr

getanzt werden , auch bei Hochzeiten . Eigentümlich berührt

dabei das 1794 gemachte Zugeſtändnis : „ Daß die feſtgeſetzte

Zeit nicht ſo pünktlich eingehalten werden könne , das haben

wir vorausgeſetzt . “ Die Tänze ſollten überhaupt möglichſt

beſchränkt werden , „ ohne hiebei auf das dem Nutzen des Pub⸗

litums entgegenlaufende Intereſſe der Wirte zu ſehen . “ Auch

auf die Wohnungsverhältniſſe , welche geeignet waren , Un⸗

ordnungen zu begünſtigen , wurde geachtet . Verſchiedene

Verordnungen dienten dazu , die Gelegenheitsurſachen der

Unſittlichkeit zu bekämpfen . Es iſt ein Beweis für Karl

Friedrichs Regierungsweisheit , daß er es für notwendiger

hielt , ſolche Sünden zu verhüten als ſie zu beſtrafen . So

wurde immer wieder gegen das Umherſchwärmen , gegen die

„ Abendmärkte “ am Sonntag , gegen die laxe Kinderzucht

eingeſchritten .
Als „ herrſchende Sünden “ werden 1777 erwähnt :

Lügen und Verleumdungen , Grobheit und Uneinigkeit , Voll⸗

trinken und Wirtshausſitzen , Unmäßigkeit und Verſchwen⸗

dungsſucht , Ehebruch und Unzucht , nächtliche Unordnungen ,

Aberglaube , Prozeßſucht , Ungehorſam gegen die Eltern ,

Diebſtahl u. a .

Uns erſcheint manchmal die Strenge als übertrieben .

Beſonders die Unterdrückung aller Volksbeluſtigungen war

verfehlt . Man hätte eher den Verſuch machen ſollen , ob ſie ſich



nicht veredeln ließen . Aber freilich waren manche dieſer

Unterhaltungen ſo ausgeartet , daß man es verſtehen kann ,

wenn der Geſetzgeber ſie verbot . Solche Verbote betrafen

das Schießen in der Neujahrsnacht und bei Hochzeiten , das

Faſtnachtstreiben , Kunkelſtuben , Weihnachtsgeſang und

Weihnachtsſpiele , Scheibenſchlagen und Scheibenſchießen , das

Pfingſtreiten , das Eierleſen am Oſtermontag , das Ketten⸗

ſpannen bei Hochzeiten , das allerdings gefährlich war , da

die jungen Leute mit Pferden über das Hindernis ſetzten

Erſt 1777 wurde das Schlittenfahren an Sonn⸗ und Feier⸗

tagen geſtattet .
Was Karl Friedrichs unermüdliche Fürſorge für die

geiſtige , ſittliche und religiöſe Hebung ſeines Volkes in einer

halbhundertjährigen Regierung erreicht hatte , das ſtellten

die Kriege am Ende des 18 . und am Anfang des 19 . Jahr⸗

hunderts wieder in Frage . Von 1792 an ſammelten ſich die

aus Frankreich vertriebenen Edelleute auch im Hochberger

Land . Sie veranſtalteten Bälle , Theateraufführungen ,

Abendunterhaltungen und faſt allſonntäglich Tänze und

Spiele und ſtörten dadurch das Leben der ſtillen Dörfer

Noch ungünſtiger wirkten die Durchzüge fremder Truppen .

Einmal hat unſere Gegend den Ernſt des Krieges in beſon⸗

derer Weiſe erfahren , als in dem Gefecht bei Emmendingen
1796 der franzöſiſche General Moreau von Erzherzog

Karl zum Rückzug gezwungen wurde . „ Beim Einrücken

der Franzoſen wollte man eben herbſten ; die Soldaten fielen

aber haufenweiſe in die Reben ein , und hätten ſie nur den

Erwachs allein weggenommen , ſo wäre doch noch die Hoff⸗

nung auf das folgende Jahr übrig geblieben ; es wurden

aber unzählige Stöcke abgehauen und Hütten daraus ge⸗

macht . Die Rebſtecken wurden verbrannt und der wenige

alte Weinvorrat auf eine mehr als viehiſche Art geſoffen ;

mit einem Wort : das ganze Oberamt Hochberg iſt faſt gänzlich

zu Grunde gerichtet , und hätte ſich die franzöſiſche Armee

nur noch 4 —6 Tage bei uns gehalten , ſo wäre eine Hungers⸗

not unvermeidlich geweſen . “ So berichtete der Landvogt

von Liebenſtein an den Markgrafen . Es iſt begreif⸗

lich , daß dieſe Zeiten von einem Rückgang des kirchlichen
Lebens begleitet waren . Immer ernſter wurden die Mah⸗

nungen des greiſen Fürſten an die Pfarrer . Wo man die

Geſetze nicht mehr anwenden könne , da ſollten ſie doch nicht
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ablaſſen , die Gemeinden zu ermahnen . Die Mahnungen
waren faſt nur noch das einzige Mittel , das ſie gegen Unord⸗

nungen anwenden konnten . Die Ausübung jedes Strafrechts
wurde den Dekanen und allen Geiſtlichen 1809 ernſtlich
unterſagt . Die weltlichen Beamten aber kümmerten ſich
wenig um jene unzähligen Vorgänge im Leben des Land⸗
volks , die ſcheinbar ſo unwichtig ſind , aber doch die Sitte und
die öffentliche Meinung geſtalten und bilden . Der Klang
der Kriegstrompete übertönte den Wächterruf derer , die zu
Hütern des Volkes beſtimmt waren .

Als der Fürſt die Augen ſchloß , waren auch die kirch⸗
lichen und ſittlichen Zuſtände in ſeinem Lande nicht ſo , wie
er es erſtrebte . Doch das war nicht ſeine Schuld . Er hat
für die evangeliſche Kirche ſeines Landes getan , was er
konnte . Sie darf nicht fehlen unter denen , die an ſeinem
Grabe einen Kranz der Dankbarkeit niederlegen .

Ungefähr in der Mitte des Hochberger Landes führt
die Landſtraße über die „ Heimatbrücke . “ Sie hat
ihren Namen von einer ſchönen , von Goethe herrührenden
Inſchrift , die in die Einfaſſungsſteine eingegraben iſt . Auf
der einen Seite lieſt man die Worte : „ Alles iſt Uebergang “ ,
auf der anderen : „ Zur Heimat hin . “ Wie jede Periode der

Geſchichte , war auch die Zeit Karl Friedrichs eine Ueber⸗

gangszeit . Aber die Geſchichte der evangeliſchen Kirche muß
bei aller Entwicklungsfähigkeit immer wieder zu ihrem Ur

ſprung zurückführen . Schließlich muß das , was das evan⸗

geliſche Chriſtentum dem einzelnen vermittelt und darſtellt ,
gebietet und verſagt , ihn aus der Welt zu Gott führen und
für ihn „ Alles ein Uebergang zur Heimat hin “ werden .
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